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Seesände sind große und kleine Sand-
bänke im Wattenmeer und an der 
Küste, die von der Gezeitenströ-
mung, von Wellen und Wind aufge-
baut werden und über normale 
Hochwasserhöhe liegen. 
Solche Seesände sind 
oft der Anfang von 

Inselbildungen, beispielsweise der 
Ostfriesischen Inseln, die erst vor 
etwa 2000 Jahren entstanden. 
Wird eine Sandbank weniger häu-
fig überf lutet, sinkt der Salzgehalt 
des Sandes durch Regen schnell 
unter zwei Prozent und bietet ersten 
Pflanzen, der Binsenquecke (Agro-
pyron junceum), auch Strandweizen 
genannt, dem Meersenf (Cakile maritima) 
mit seiner weißen oder violetten Blütenfülle 
und den stacheligen Büschen des Salzkrautes (Salsola 
kali) die Möglichkeit, sich anzusiedeln. Die Samen wer-
den durch Wind und Meer oder im Gefieder von Seevö-
geln herangetragen. Wo Pflanzen aufwachsen, lagert sich 

in deren Windlee der ständig über die Ebene stiebende 
Sand ab, und es bilden sich erste Dünen. So sind die Ost-
friesischen Inseln von Borkum bis Wangerooge entstan-
den, aber auch Scharhörn und Knechtsand vor der Elbe-
mündung. Im Nordfriesischen Wattenmeer bildeten sich 

die Sandbänke vor St. Peter-Ording, die umfangrei-
chen "Außensände" Süderoog-, Norderoog- 

und Japsand vor den Halligen, der "See-
sand" südlich von Amrum, der 

Kniepsand und die Seesände seewärts 
von Amrum, als ursprünglich größter 
der Jungnamensand, die Holt-Kno-
ber, Theknob und Hörnumsand. Das 
Merkmal solcher Seesände, die, wie 

der Kniep, einer Insel fest angeschlos-
sen sind oder wie die anderen frei im 

Wattenmeer oder sogar in der Nordsee lie-
gen, ist ein ständiges Wandern, Wachsen und 

Vergehen. Entsprechend der von Südwesten kom-
menden Gezeitenströmung wandern alle Seesände an der 
deutschen Nordseeküste - wie übrigens auch die Ostfriesi-
schen Inseln - nach Osten.
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Süderoogsand - größer als der Amrumer Kniep!
Der Japsand vor der Hallig Hooge ist etwa drei Quadrat-
kilometer, der Norderoogsand rund zehn, aber der Sü-
deroogsand um die 15 Quadratkilometer groß und damit 
der größte Seesand an der Nordseeküste. Es ist eine 
Sandbank wahrer Wüstenei mit wellig aufgewehten 
Flachdünen und sichelförmigen Barchanen, eine Land-
schaft in ewiger Windbewegung auf der langsamen Wan-
derung von Westen nach Osten. Irgendwann in noch un-
bestimmbarer Zeit wird sich der Süderoogsand der Hallig 
anschließen und dort ein ganz neues Landschaftsbild 
schaffen. Inmitten der wunderbaren, überwältigenden 
Natur aber steht ein wuchtiges Menschenmachwerk - 
eine Bake mit Leuchtfeuer und einem Rettungsraum für 
Schiffbrüchige. Die frühere Strandvogtei auf Süderoog 
hat etliche dramatische Strandungsfälle notiert: Am 25. 
Dezember 1811 strandete ein schwedisches Schiff. Fünf 
Mann kamen glücklich nach Süderoog, drei Mann erfro-
ren auf dem Eis. Im Sommer 1812 strandete ein Sonder-
burger Schiff, wobei zehn Mann ertranken. Nur zwei 
Mann kamen im Schiffsboot nach Süderoog. Aber als am 
21. Oktober 1845 die Brigg "Hermine" aus Rostock stran-
dete, konnten zehn Mann gerettet werden. Am 15. No-
vember 1870 strandete das Hamburger Vollschiff "Ör-
nen", 13 Mann ertranken, neun retteten sich mit dem 
Schiffsboot nach Süderoog. Vollständig gerettet wurde 
hingegen die Mannschaft der spanischen Bark "Ulpia-
no". Eine Hecktafel wurde nach Süderoog gebracht und 
befindet sich heute über dem Eingang des dortigen Hau-
ses. Und schließlich heißt es unter dem 27. Dezember 
1899: Schleppdampfer "Hendrika" aus Emden gestran-
det. Die Mannschaft rettete sich zur Bake. Die Bake war 

in erster, bescheidener Ausführung im Jahre 1867 errich-
tet und 1891 bei der Erneuerung mit Bettkojen, Lebens-
mitteln und Notsignalen versehen worden. Erst 1940 er-
hielt die Bake ein Quermarkenfeuer, dessen Licht von 
Gasbehältern gespeist wurde. Weil der Süderoogsand 
wanderte, musste die Bake einige Male versetzt werden, 
zuletzt noch im Jahre 1987.

Der "Seesand" südlich von Amrum
"Amrum war damals wie jetzt eine mehrenteils dürre 
Heide-und Düneninsel, klein an Fläche, aber von gro-
ßen, weit hinaus reichenden, für die Seefahrt gefahrvol-
len Sandbänken umgeben ... und hatte von alters her ra-
sche, entschlossene, aber als Stranddiebe berüchtigte 
Einwohner", schrieb der Sylter Lehrer und Chronist 
Christian Peter Hansen im Jahre 1877 in seiner "Chronik 
der friesischen Uthlande". Beides stand immer in unmit-
telbarem Zusammenhang, die Sandbänke bzw. Seesände 
und die Stranddiebe, denn das eine bedingte das andere. 
Tatsächlich gibt es keine andere Nordseeinsel, die in ähn-
licher Menge von Seesänden umgeben ist wie Amrum. 
Und es gibt wohl keine deutsche, ja nordeuropäische Küs-
te mit ähnlich vielen Strandungsfällen wie jene von Am-
rum, die natürlich die "Stranddiebe" bzw. die Strandräu-
berei begünstigten. Der größte dieser Sandbänke war der 
knapp zehn Kilometer südwärts von Amrum liegende 
Seesand, ein gleiches Gebilde wie die Außensände vor 
den Halligen. Die genaue Größe ist heute nicht mehr be-
kannt, aber noch Mitte des 19. Jahrhunderts betrug der 
Umfang einen Fußmarsch von zwei Stunden. Zeitweise 
befanden sich auch Dünen auf dem Seesand, angeblich 
bevölkert von Wildkaninchen, die hier von Amrum aus 

Der Süderoog-Sand, ganz klein die mächtige Bake
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angesiedelt waren. Und zeitweilig sollen hier auch Seevö-
gel gebrütet haben, "so dicht, dass von einem Nest zum 
anderen kein Schritt gemessen wurde". Wahrscheinlich 
handelte es sich dabei um eine Kolonie von Brandsee-
schwalben, die sich später nach Norderoog ansiedelten. 
Das wesentliche Merkmal des Seesandes aber war eine 
mächtige Bake, ähnlich jener auf Süderoogsand. Zur Si-
cherung der Seefahrt in die Schmaltiefe nach Amrum 
und Föhr hatte die dänische Regierung im Jahre 1801 ein 
etwa 18 Meter hohes Gerüst als Sichtmarke errichtet. Im 
Jahre 1839 aber wurde diese Bake wesentlich vergrößert 
und erhielt für Schiffbrüchige in der Mitte einen Ret-
tungsraum mit Frischwasser, Schiffszwieback und Sig-
nalf laggen, mit denen hinüber zur Hallig Hooge oder 
Amrum ein Notfall gemeldet wurde. Die Notwendigkeit 
einer solchen Bake wurde in den Folgejahren durch etli-
che Strandungsfälle bewiesen. So heißt es in den Amru-
mer Tagebüchern am 28. Dezember 1862: "Hamburger 
Bark ‘India‘, Kapitän Seemann, von der Westküste Süd-
amerikas kommend, bei Seesand gestrandet. Die aus 12 
Mann bestehende Besatzung wurde durch den Zollkreuz-
führer Matzen gerettet." Vor allem aber wurden durch 
dieses auffällige Seezeichen Schiffe gewarnt und man-
cher Strandungsfall verhindert. Im Jahre 1870 wurde die 
Bake allerdings auf Anordnung des Militärs verbrannt, 
um im Deutsch-Französischen Krieg feindlichen Schiffen 
keine Möglichkeit der Einfahrt zu bieten. Was hätten 
französische Segelfregatten wohl in der Wirrnis der Un-
tiefen an der Grenze zum Wattenmeer verloren? Aus 
ähnlichem militärischem Wahnsinn wurde übrigens im 
Laufe des 1. Weltkriegs auch der mächtige, uralte Leucht-
turm aus der Zeit von 1597 auf Wangerooge gesprengt, 
um den Briten keinen Hinweis auf die kaiserliche Kriegs-

f lotte in Wilhelmshaven zu vermit-
teln. Die Seesand-Bake wurde aber 
1871, gleich nach Kriegsende, wie-
der aufgebaut.
Doch die Natur, die einmal diese 
mächtige Sandbank aufgebaut hat-
te, verlagerte den Seesand so zügig 
nach Osten, dass 1890 eine erneute 
Versetzung der Bake nötig wurde, 
und am 8. April 1903 hieß es dann 
in einer "Bekanntmachung für See-
fahrer", die Bake sei nun ganz ver-
schwunden. Wenig später hatte die 
Nordsee auch den Seesand abge-
baut und die Sandmassen durch 
den Gezeitenstrom zum Kniepsand 
von Amrum geführt.

Auch der Kniepsand ist ein Seesand, 
eine Sandbank des Meeres, die durch einen glücklichen 
Umstand der Insel Amrum fest vorgelagert ist, ein uner-
schöpflicher Badestrand und ein Küstenschutz fast an der 
gesamten Länge der Westküste. Nur wenige Kilometer 
entfernt - drüben auf Sylt - baut die Nordsee die Inselsub-
stanz ab, mit der Amrum faktisch aufgebaut und vergrö-
ßert wird. Denn auf etlichen Bereichen des Kniepsandes, 
insbesondere bei Wittdün und zwischen Nebel und Nord-
dorf, haben sich hohe Dünenlandschaften gebildet, die 
schon mit der Insel verwachsen sind und den Kniep kaum 
noch als Seesand erkennen lassen. Dabei ist der Kniep 

Die Seesand-Bake mit Rettungsraum südlich von Amrum

Menschenspur im Kniepsand
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mit seiner Fläche von fast zehn Quadrat-
kilometern aber kein geologischer Land-
teil von Amrum, sondern eben ein See-
sand, der auch nicht den drei 
Inselgemeinden, sondern dem Staat ge-
hört. Merkmal des Kniepsandes ist auch 
ein ewiges Wachsen und Wandern. Vor 
Jahrhunderten hatte er mit einer vegeta-
tionslosen Sandfläche nur im Südwesten 
Verbindung mit der Insel, etwa zwischen 
Wriakhörn und Höhe Satteldüne. Von 
dort setzte sich der ursprüngliche Kniep 
mit einem Nehrungsarm mit wachsen-
der Länge nach Norden fort, und zwi-
schen dieser Nehrung und der Inselküste 
lag der fast kilometerbreite Kniephafen, 
ein "Naturhafen", in dem noch im 19. 
Jahrhundert Austernkulturen betrieben 
wurden und der so tief war, dass er auch 
bei Niedrigwasser nicht durchwatet werden konnte. Aber 
dann erfolgte von Süden her durch die Nordsee eine ge-
waltige Sandzufuhr, und der Kniephafen versandete. Die 
Folge war, dass im Laufe weniger Jahrzehnte nicht nur 
die Stationen der Rettungsgesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger dreimal nach Norden verlegt werden 
mussten, sondern die Brücken für den Seebäderverkehr 
mit Hamburg über Hörnum ebenfalls nordwärts verla-
gert wurden. In geschlossener Breite setzte der Kniep-
sand aber weiterhin während des vorigen Jahrhunderts 
seine Nordwärtswanderung fort und erreichte mit ersten 
Ausläufern kurz nach der Jahrtausendwende, etwa um 
2005, die äußerste Nordspitze. Aber am Meer herrscht 
ein ständiger Wandel. Die Nordsee begann unerwartet, 
den Kniepsand vor dem Norddorfer Strand bis in Höhe 
Ban Horn wieder abzubauen, so dass eine Abbruchküste 
auf das Jugendheim Ban Horn zurückte und durch eine 
aufwendige Schutzmaßnahme die Gefahr abgewendet 
wurde. Schließlich begann der Kniep, sich vor Ban Hörn 
erneut zu verbreitern, und das Problem war beseitigt.

Von der Höhe des Amrumer Leuchtturms, von hohen 
Dünen oder vom Flutsaum des Kniepsandes aus fallen in 
Richtung Nordsee, etwa fünf bis sieben Kilometer ent-
fernt, bei Hochwasser eine Reihe von Brandungskränzen 
und bei Niedrigwasser die darunter liegenden Sandbänke 
und Untiefen auf. Keine andere Nordseeinsel hat see-
wärts eine ähnliche Reihe von Seesänden vor seiner Küs-
te liegen, die eine nicht unwesentliche Voraussetzung für 
den Küstenschutz darstellen. Seit alter Zeit tragen diese 
Sande Namen, Jungnamen, Holtknober, Hörnumsand 
und Theeknob. Der größte dieser Seesände war jahrhun-

dertelang der Jungnamensand, noch bis Mitte des vori-
gen Jahrhunderts auch bei Hochwasser f lutfrei mit weit-
hin leuchtendem, trockenem Sand. Die Seesände vor 
Amrum waren aber auch immer wieder Schauplatz dra-
matischer Strandungsfälle, und etliche Jahre lag am 
Westende von Jungnamen das Wrack des Altonaer Fisch-
dampfers "Ottensen", gestrandet am 19. September 1922, 
weil sich der Kapitän hinsichtlich seines Standortes um 
über 40 Seemeilen (ca. 72 km) verschätzt hatte. Die 
Mannschaft rettete sich, nachdem sie 17 Stunden auf dem 
überf luteten Dampfer ausgeharrt hatte, im eigenen 

Schiffsboot nach Amrum. Eine besondere Tragik verbin-
det sich mit dem Hörnumsand. Hier strandete am 9. De-
zember 1863 der aus Rostock stammende Handelssegler 
"Horus". Von Amrum aus gesehen befand sich offenbar 
keine Besatzung mehr an Bord, so dass eine besonders 
hohe Bergungsprämie zu erwarten war. Ungeachtet der 
noch hochgehenden See legten einige Ruderboote von 

Die Abfahrtzeiten von April bis Oktober
entnehmen Sie bitte dem „Amrum Aktuell“.

Fahren Sie mit uns in 70 Minuten über ganz 

Amrum. Sehen Sie alle Sehenswürdigkeiten 

und durchfahren dabei die Inseldörfer mit ih-

ren kleinen Gassen. Erfahren Sie Geschichte 

und Geschichten der Insel und ihrer Bewohner.

Gestrandeter Fischdampfer "Ottensen"
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der im Kniephafen liegenden Austernfischerf lotte ab, 
aber zwei davon kenterten in der Brandung. Neun Män-
ner fanden den Tod, 25 Kinder in Norddorf und Nebel 
verloren ihren Vater und Ernährer. Aber durch Spenden 
in Rostock und in Hamburg, hier initiiert vom Reeder 
Sloman, kam eine hohe Summe von rund 14.000 Taler 
(ein alter Amrumer: "So viel Geld hatten wir noch nie auf 
einen Haufen gesehen") zusammen, das allerdings vom 
"Horus-Komitee" sehr sparsam an die Witwen und Wai-
sen verteilt wurde, weil man befürchtete, dass sie mit so 
viel Geld nicht umgehen konnten.

Sonnenbänke der Seehunde und Kegelrobben
Begrenzt an der Binnenseite von einem der mächtigsten 
Nordseeströme, nämlich dem Vortrapptief und an der 
Außenseite von der freien Nordsee, unterliegen die See-

sände vor Amrum einem ständigen 
Wandel, werden aufgebaut und wie-
der abgetragen und wandern lang-
sam nach Osten. Besonders auffäl-
lig ist seit Jahren der Abbau des 
ehemals mächtigen Jungnamensan-
des.
Aber unverändert liegen hier noch 
während der Stunden des Niedrig-
wassers Rudel von Robben, See-
hunden und Kegelrobben. Die 
Menge der Seehunde ist zeitweilig 
auf an die Tausend angewachsen, so 
viele wie noch nie in geschichtlicher 
Zeit. Als im Jahre 1988 im däni-
schen Kattegat und dann in der 
deutsch-holländischen Nordsee ein 
dramatisches Sterben der Seehunde 
zu verzeichnen war, hatten bioideo-
logisch motivierte Panikmacher 

ihre "Hochzeit" und schrieben die hohen Todesraten der 
Nordseeverschmutzung durch Chemikalien zu. Es han-
delte sich aber um eine natürliche Seuche, ausgelöst von 
Staupe-Viren (Phocine Distemper), wie holländische Wis-
senschaftler ermittelten. Im Jahre 2002 brach diese Seu-
che noch einmal aus, aber die Todesrate hielt sich in 
Grenzen, vermutlich infolge einer gewissen Immunisie-
rung der Seehunde.
Die Seesände vor Amrum wurden aber zur "Sonnen-
bank" auch für Kegelrobben, eine Robbennart, deren 
männliche Tiere fast drei Meter lang werden und die 
"größten Raubtiere von Deutschland" sind. Vermutlich 
stammen diese Tiere von britischen Inseln und machten 
sich erstmals um 1950 bemerkbar, als der Tonnenleger 
Ricklefs auf einer Fahrt nach Hörnum im Januar auf 
Jungnamen eine frisch geborene Robbe entdeckte und 

davon überzeugt war, "dass die Seehunde nun verrückt 
geworden sind" und mitten im Winter statt, wie bisher 
üblich, im Juni Junge bekommen. Seit dieser Zeit da-
tiert die Ansiedelung der Kegelrobben, die hier im 
Mittelalter und früher noch häufiger anzutreffen ge-
wesen sein sollen.
Kegelrobben siedelten sich zunächst mit Rudeln von 
etwa 40 Tieren auf Jungnamen an. Doch Jungnamen 
ist am Verschwinden, wobei die Sandmassen durch die 
Nordsee vermutlich zu einem anderen Seesand, den 
Kniepsand von Amrum, verfrachtet werden.
Am und im Meer bleibt nichts, wie es war und ist. Die 
Stetigkeit ist der Wandel.
Georg Quedens

Die Seesand-Bake mit Rettungsraum südlich von Amrum


